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Gedanken über die beste Art, Gott zu verehrenGedanken über die beste Art, Gott zu verehrenGedanken über die beste Art, Gott zu verehrenGedanken über die beste Art, Gott zu verehrenGedanken über die beste Art, Gott zu verehren

Am 26. Mai erwarten wir Dr. Rolf Beilharz und seine Ehefrau Vyrna in Stuttgart.
Rolf möchte seinen Antrittsbesuch als neu gewählter Tempelvorsteher bei den Temp-
lern in Deutschland machen und hofft, in der Zeit bis zum 24. Juni an zahlreichen
Gemeindeveranstaltungen teilnehmen zu können und dabei vielen hiesigen Mit-
gliedern zu begegnen. Es ist bekanntlich eine der Hauptaufgaben eines Tempelvor-
stehers, die Verbindung zwischen Templern hier und in Australien zu stärken und
die Einheit der beiden Organisationen zu fördern.

Wer von unseren Lesern das Ehepaar Beilharz in der angegebenen Zeit zu sich
einladen oder mit ihnen etwas unternehmen möchte, wird gebeten, dies rechtzeitig
der TGD-Verwaltung mitzuteilen.

Um Rolf Beilharz auch in seinen religiösen Gedanken bei den »Warte«-Lesern
einzuführen, geben wir nachstehend Ausschnitte aus seiner letzten Silvester-An-
sprache in der Tempelgemeinde in Bayswater wieder.

Im 139. Psalm ist in anschaulicher Wei-
se Gottes Allmacht beschrieben – »Wun-
derbar sind deine Werke!«. Der Psalm-
beter verehrt Gott, deshalb sagt er ihm,
dass er diejenigen hasst, die sich gegen
Gott stellen, und dass er wünscht, Gott
möge diese Blutgierigen töten.

In der Bergpredigt (Mt 5,6-7) eröffnet
Jesus eine neue Sichtweise auf herr-
schende jüdische Vorstellungen. Jesus
sagt, dass der Hass, wie er vom Psalm-
dichter im Hinblick auf seine Feinde ge-
äußert wird, nicht länger angebracht sei.
Die Juden nahmen seine Worte mit Ent-
setzen auf, vielen missfielen sie. Sie fühl-
ten sich zufrieden im alten System und
betrachteten die neue Denkweise als
Bedrohung – wahrscheinlich führte das
in der Folge dann zu Jesu Kreuzigung.

Die Lehre von der Gesinnungsethik in
Mt 5,21-24 (»Wer mit seinem Bruder
zürnt, der ist des Gerichts schuldig«) geht
höchstwahrscheinlich auf Jesus selbst

zurück. In diesen Sätzen spricht er aus,
wie Menschen sich zueinander verhal-
ten sollen, damit sie einträchtig mit-
einander auskommen können. Es wird
gesagt, dass es nicht nur gegen Gottes
Gebot ist, jemanden zu töten, sondern
sogar auch, einen Groll gegen ihn zu
hegen. Es wird verlangt, dass man sich
zuerst mit seinem Bruder versöhnt, ehe
man seine Gabe zum Altar bringt.

Ja, es bedeutet einen großen Unter-
schied für unsere Lebensqualität, ob wir
in beständigem Groll leben – auch wenn
dieser nicht überschäumt und in physi-
sche Gewalt oder Mord übergeht – oder
ob wir in Frieden leben mit jemandem,
mit dem wir »über Kreuz« liegen. Es ist
wichtiger, Frieden und sogar Freund-
schaft zu schließen mit ihm, als den re-
ligiösen Gebräuchen zu genügen – die-
se müssen zurückgestellt werden. An-
deren zu vergeben ist für unser Wohlbe-
finden so wichtig, dass Jesus erklärt, dass
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Gott uns nicht vergibt, wenn nicht auch
wir anderen Menschen vergeben. In Mt
6,9-15 sagt uns Jesus im »Vaterunser«,
wie wir beten sollen, und die Verse 12-
13 darin handeln von der Vergebung.
Nirgends wird gesagt, dass Vergeben
leicht sei. Doch wir können nicht erwar-
ten, dass Gott unsere Probleme löst,
wenn nicht auch wir an uns selbst und
unserer Gesinnung arbeiten.

Die Lehren der Bergpredigt schildern,
was gewöhnliche Menschen wie wir tun
können, um ein einträchtiges Zusam-
menleben mit anderen zu erreichen, das
man auch als »Reich Gottes« bezeichnen
kann. In den beiden ersten Evangelien
sagt Jesus, dass ein solches Reich jetzt
da sei – aber erst, wenn unsere Gesin-
nung und unser Verhalten es ermögli-
chen. Dazu braucht es kein übernatürli-
ches Geschehen und kein besonderes
göttliches Eingreifen in den Lauf der Welt.
Gott schuf die Menschen und pflanzte
ihnen dabei die Fähigkeit ein, freund-
schaftlich miteinander auszukommen.
Lasst uns also daran arbeiten!

Unsere Vorfahren arbeiteten daran,
weil ihr Glaube in Jesu Lehre gründete,
die sie aus der Bibel entnahmen. Sie
gründeten Gemeinden, in denen einer
dem andern eine Stütze war. Diese Ein-
stellung war eine Voraussetzung ihres
täglichen Lebens – in Deutschland, in
Palästina und in Australien.

In der frühen Kirche hatte sich eine
andere Tradition entwickelt, die ihr Au-
genmerk darauf richtete, wer dieser
Jesus wirklich war, anstatt darauf, was
er gelehrt hatte. Man sah in ihm den be-

sonderen Menschen nicht so sehr darin,
dass er eine vernünftige Lebenseinstel-
lung gelehrt hätte, die wir Menschen zum
Überleben und Weiterkommen brau-
chten, sondern weil er der Einzigartige
gewesen sei, der von Jesaja geweissag-
te Messias, der aus einer Jungfrau ge-
borene Gottessohn, das Opferlamm Got-
tes, das sich für unsere Sünden hingab.

Es gibt zwei Möglichkeiten, Jesus als
die Erfüllung der Prophezeiung Jesajas
anzusehen. Vielleicht hatte der Prophet
wirklich ein gottgegebenes Wissen über
die Zukunft. Oder die Anhänger von Je-
sus schrieben seine Geschichte immer
wieder neu auf und brachten ihn immer
mehr in den Bezug zur Messias-Gestalt,
die Jesaja lange Zeit vorher schon be-
schrieben hatte. In seinem Buch »Jesus
für die Nichtreligiösen« (»Jesus for the
Non-Religious«) schreibt Bischof Spong,
dass die Jünger in ihren Berichten ver-
mutlich versucht hätten darzulegen, wie
und warum Jesus eine so tiefgreifende
Wirkung auf sie und ihr Leben ausgeübt
hatte, und dass sie dafür nach großen
Symbolen aus ihrer Religionsgeschich-
te gegriffen hätten. Sie wollten damit
keinen Betrug begehen, sondern ange-
messenen Ausdruck geben für die gro-
ße Ausstrahlung ihres Meisters, in Be-
griffen der Verehrung, die von ihren Zeit-
genossen im Judentum leicht verstan-
den werden konnten. Später wurde die
Symbolik als wirkliches Ereignis aufge-
fasst und Jesus als Übermensch und
letztlich als Person der Dreieinigkeit.

Diese Auffassung von Jesus begegnet
uns in den Hauptströmungen des Chris-
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tentums noch heute. Viele junge Austra-
lier mit moderner säkularer Bildung se-
hen es jedoch als schwierig an, sich zu
einer dogmatischen Religion zu beken-
nen, die den Glauben an übernatürliche
Geschehnisse verlangt. Deshalb ist es
nicht überraschend, dass viele die Reli-
gion grundsätzlich ablehnen. Andere
lehnen sie ab, weil das Verständnis der
Bibel davon, wie Erde und Leben funkti-
onieren, heutzutage überholt ist.

In der westlichen Welt hat sich vor etwa
500 Jahren die Naturwissenschaft von
der Religion abgelöst; das Wissen dar-
um, wie Natur und Leben funktionieren,
ist immens gewachsen. Seit Ende des
Zweiten Weltkriegs haben die Menschen
des Abendlandes der Religion mit voller
Überzeugung den Rücken gekehrt und
sich der Naturwissenschaft zugewandt.
Es ist interessant, dass dies zusammen-
fiel mit der Phase, in der die Menschen
begannen, individueller und selbstbezo-
gener zu leben. Die Werbestrategen ha-
ben in kluger Überlegung die Vorstellung
erzeugt, dass wir alle das Recht hätten,
uns jeden Wunsch zu erfüllen und in Lu-
xus zu leben, und dass die Auswirkung
dieses Lebensstils nicht unser Problem
wäre. Auch leben die Eltern so mancher
junger Leute heute geschieden und er-
schweren so den Jungen, in ein ausge-
glichenes, selbstsicheres Erwachsenen-
Dasein hineinzuwachsen. Das moderne
Leben scheint vielfach von unnötiger
Traurigkeit erfüllt zu sein.

Es ist ein großer Irrtum, mit der Reli-
gion gleichzeitig moralische und ethi-
sche Werte für überflüssig zu erklären,

mit der Begründung, dass das Naturver-
ständnis der alten Zeit, in der die Religio-
nen begründet wurden, heute überholt
sei. Er trägt dazu bei, dass es vielfach
zu einer Sinnleere kommt. Ein Wissen
ohne moralischen Kompass kann leicht
zu Selbstmord, Drogen- und Alkoholab-
hängigkeit und anderen modernen Pro-
blemen führen.

Für Templer ist es leichter, moderne
Naturerkenntnisse anzunehmen als für
diejenigen, die an den buchstäblichen
Wortlaut der Bibel glauben. Das folgt
aus der Überzeugung Christoph Hoff-
manns, dass die wesentliche Verkündi-
gung von Jesus uns Menschen galt, wie
wir in Mitgefühl und Frieden miteinander
leben sollten und könnten. Wir haben
die Werte, die Jesus lehrte, nicht aufge-
geben. Wenn wir die Bibel lesen, sollten
wir auf jeden Fall unser Augenmerk auf
die darin beschriebenen Werte richten
und sie bedenken, ohne uns davon ab-
lenken zu lassen, dass die Geschichten,
die diese Wertvorstellungen veran-
schaulichen sollen, für uns nicht mehr
aktuell sein können.

Wichtiger, als über Gott oder den Ur-
knall zu spekulieren, ist es, unsere Be-
ziehungen zu anderen Menschen und zur
Umwelt zu verbessern und zu vermeiden,
dass wir an der Zerstörung der mensch-
lichen Gesellschaft und der Welt mitwir-
ken. Das sind Dinge, die wir auf dieser
Erde in diesem Leben anstreben können.
Ein solches Bemühen hat Jesus als das
größte Gebot bezeichnet: »Gott zu lieben
von ganzem Herzen und unsern Nächs-
ten wie uns selbst« und dadurch Gottes
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Reich wachsen zu lassen. Sich um an-
dere und um die Schöpfung zu kümmern,
ist für uns Menschen der beste Weg, der
höheren Macht, die unser Universum er-
schaffen hat, unsere Verehrung entge-
genzubringen. Auch wenn jemand nicht
an die höhere Macht glaubt, kann er
trotzdem davon überzeugt sein, dass
menschliches Leben seinen besten Aus-
druck darin findet, dass man anderen mit
Rücksicht und Güte begegnet. Das trifft
auch auf Agnostiker und Atheisten zu,
wenn sie ein erfülltes Leben anstreben.

Tempelglaube braucht keine überna-
türliche göttliche Intervention. Wenn an-
dere Religionsgemeinschaften sich die-
ser Möglichkeit nicht bewusst sind, ha-
ben Templer vielleicht eine Gelegenheit,
ihnen zu sagen, dass wir die Lehren von
Jesus für überaus bedeutsam halten in
unserem modernen Zeitalter und dazu
noch äußerst praktisch. Selbstverständ-
lich muss eine solche Einstellung im
täglichen Leben sichtbar werden. Alle
anderen Aspekte der Religion, ihre Ge-
bräuche und Traditionen, sind dagegen
zweitrangig, wichtig nur dann, wenn sie
uns in unserem Streben unterstützen.

Es gab Zeiten, da dachte ich, dass die
Tempelgesellschaft eine winzige, unbe-
deutende Gruppe im Vergleich zu den
Großkirchen sei. Es gibt jedoch eine
wachsende Anzahl von Theologen und
Historiker sowie progressiv denkende
Gruppen in den Hauptströmungen des
Christentums, die ähnlich denken wie die
Templer. Das ist eine wunderbare Fest-
stellung. Wir Templer haben es sich über-
dies zum Ziel gesetzt, Jesu Lehre in ih-
ren Gemeinden in die Praxis umzuset-
zen und auf diese Weise andere von ih-
rem Wert zu überzeugen.

Es eröffnet sich uns eine gute Gele-
genheit, anderen unser Gemeindeleben
zu zeigen und sie darin willkommen zu
heißen, wenn sie zu uns stoßen wollen.
Die Tempelgesellschaft sollte diese Ge-
legenheit nutzen. Sie darf stolz sein auf
das bisher Erreichte. Andere Menschen
können dasselbe erreichen, wenn sie
ebenfalls in gesunden und glücklichen
Gemeinschaften leben.

Lasst uns 2008 mit Mut und Zielstre-
bigkeit weiter in die Zukunft schreiten!

Aus der gekürzten Wiedergabe im »Templer
Record«, Februar 2008, übers. v. P. Lange

Das Gleichnis vom Schatz im Acker Das Gleichnis vom Schatz im Acker Das Gleichnis vom Schatz im Acker Das Gleichnis vom Schatz im Acker Das Gleichnis vom Schatz im Acker (Mt 13,44)

»Ist das nicht eine wunderbare Verdeutlichung des Verhältnisses von Christentum und
Reich Gottes? Ist nicht das Christentum, so wie es ist, ein solcher unfruchtbar gewor-
dener Acker, dessen gewöhnliche Bearbeitung nicht befriedigen kann? Aber in diesem
Acker ist ein überaus wunderbarer, einzigartiger Schatz verborgen: die Botschaft vom
Reiche Gottes und seiner Gerechtigkeit für die Erde. Nichts gleicht der Freude eines
Menschen, der diese Entdeckung gemacht hat. Sie wird zu der Freude seines Lebens.
Es ist eine Überraschung ohnegleichen, ist ein Wunder, das sich nie erschöpft. Nun
gibt er, wenn er diesen Fund verdient, alle die vielen und vielgestaltigen Wahrheiten
oder Nichtwahrheiten des üblichen Christentums hin um diese eine Wahrheit und ist
unendlich reicher als zuvor.«             (Leonhard Ragaz, 1868-1945, »Die Gleichnisse Jesu«)
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Zum Tod von Dr. Gerhard Struve am 18. MärzZum Tod von Dr. Gerhard Struve am 18. MärzZum Tod von Dr. Gerhard Struve am 18. MärzZum Tod von Dr. Gerhard Struve am 18. MärzZum Tod von Dr. Gerhard Struve am 18. März

Die Nachricht von Gerhards unerwartetem Ableben hat uns alle tief getroffen. Wir
hatten zwar von seiner Parkinson-Erkrankung gewusst und ihn auch mit seinen
abnehmenden Kräften in der Gemeinde erlebt, doch wir sahen gleichzeitig, dass
er noch gut mit uns kommunizieren und sei-
nen vielfältigen Aufgaben offenbar unverändert
nachkommen konnte – und auch wollte.

Wie schon so viele Jahre, hat er in seiner ge-
wohnt umsichtigen und fachmännischen Art
noch am Tag vor seinem Tod den »Treffpunkt«-
Teil der April-»Warte« redaktionell bearbeitet
und mir am Abend zur Weitergabe an die Dru-
ckerei übermittelt. Nichts deutete darauf hin,
dass er so plötzlich nicht mehr unter uns sein
würde. Nun haben wir mit ihm einen unserer
besten und verlässlichsten Freunde verloren.

Seine unaufdringliche, leise und hilfsbereite
Art hat ihn über viele Jahre hinweg bei uns al-
len zum lieben und geschätzten Mitbruder in
der Gemeinde werden lassen. Für mich verkörperte er das Ideal einer Handlungs-
weise, die nicht viele Worte um eine Sache macht, sondern sie ausführt. Das Ge-
fühl, für einander da zu sein, war tief in ihm eingepflanzt. Ich habe es nie erlebt,
dass eine an ihn gerichtete Bitte vergeblich gewesen wäre oder er sie vergessen hätte.

Den tiefen Schmerz des Abschiednehmens haben alle Versammelten empfunden,
die an der Trauerfeier und der anschließenden Zusammenkunft im Haus der Temp-
ler teilnahmen, in der Gemeinde, der Gerhard sein Leben lang so treu gedient hat.
In seiner Einstellung zur Gemeinschaft wird Gerhard Struve uns immer ein Vorbild
bleiben. Und wir werden ihm ein dankbares Andenken bewahren.
Peter Lange, Schriftleiter

Ausschnitte aus der Traueransprache von Brigitte Hoffmann:
»Gerhard hatte ein Aneurysma – eine krankhafte Erweiterung der Bauch-Arterie –
und der Arzt hatte ihm die Alternative eröffnet: entweder eine riskante Operation
oder das Risiko, dass das Aneurysma platzen und den sofortigen Tod verursachen
könne. Gerhard entschied sich sofort gegen eine Operation, denn: ›Wenn das
passiert, ist es ein schöner Tod‹. Er hatte keine Angst. Er war einverstanden.

Auch wir müssen einverstanden sein. Nicht nur, weil uns nichts anderes übrig
bleibt und weil wir wissen, dass wir alle sterben müssen, dass der Tod eine Bedin-
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gung des Lebens ist; auch, weil ihm durch diesen Tod ein langsames, quälendes
Abnehmen der Kräfte und der Fähigkeiten erspart geblieben ist, das er wohl schwer
ertragen hätte.

Wir können ihn nicht mehr sehen, ihm nichts Liebes mehr tun, ihn nicht mehr
um Rat und Einverständnis fragen. Wir sind ein Stück ärmer geworden, und des-
halb sind wir traurig. Und doch sind die Toten nicht tot. Sie leben, vor Gott, aber
auch für uns. Sie leben in unserer Erinnerung; in allem, was wir, bewusst oder
unbewusst, von ihnen gelernt haben; im Erinnern an alles Schöne und Schwere,
was wir mit ihnen erlebt haben. Und wenn jemand, wie Gerhard, im Lauf seines
Lebens vielen Menschen ein Vorbild oder eine Hilfe war, wird er in ihrem Gedächtnis
weiterleben. Darum wollen wir uns jetzt noch einmal gemeinsam erinnern:

Gerhard Struve wurde am 17. Dezember 1926 geboren, als jüngstes von 8 Kin-
dern von Johannes Struve, Besitzer der Öl- und Seifenfabrik Struve, und Hulda
geb. Hoffmann, in der deutschen Tempelkolonie in Haifa. Dort genoss er eine
Kindheit in einer Ungebundenheit, von der fast alle Templer, die sie erlebt haben,
bis heute schwärmen. Da alle Templer sich untereinander kannten, war für die
Kinder die ganze Kolonie Spielfeld, und da Mutter Hulda viel Güte und Verständ-
nis und außerdem ein ungebrochenes Vertrauen in Gott und die Menschheit be-
saß, ließ sie ihren Kindern viel Freiheit.

1942 ergab sich die Möglichkeit, durch eine Austauschaktion nach Deutsch-
land zu kommen. Der ältere Bruder Werner, inzwischen im wehrfähigen Alter, durfte
nicht mit, die Eltern wollten auch bleiben. Gerhard, fast 16-jährig, entschied sich
für Deutschland, teils wohl, um dem Stacheldraht zu entkommen, vor allem aber,
um eine Chance für eine Ausbildung zu haben. Er kam nach Stuttgart zu seinem
Onkel Jon Hoffmann, wo im gleichen Haushalt auch seine wesentlich ältere Schwes-
ter Liselotte, verheiratete Bulach, lebte – sie wurde eine Ersatzmutter für ihn.

Im Juni 1944 wurde Gerhard noch zur Wehrmacht eingezogen, kam im April 1945
in amerikanische Gefangenschaft und wurde im Dezember entlassen. Sofort, im
Januar 1946, trat er wieder ins Gymnasium ein, in die 8. (Abschluss-)Klasse, und
machte nach praktisch zwei Jahren ohne Unterricht wenige Monate später sein
Abitur. Möglich gemacht hat das, außer Begabung und und einem phänomenalen
Gedächtnis, vor allem eiserne Disziplin. Er selbst sagte dazu (in seinem Lebens-
lauf fürs Abitur): ›Es stand für mich fest, dass ich meine Ausbildung ohne Zeitver-
lust abschließen müsse, weil ich von meinen Eltern, die noch auf unbestimmte
Zeit interniert bleiben, keine Unterstützung erwarten kann.‹

Inzwischen war Ernst Bulach, der Mann seiner Schwester Liselotte, aus der
Gefangenschaft zurückgekehrt und hatte, als gelernter Apotheker, die Chance
bekommen, eine halb zerstörte Apotheke im Stuttgarter Westen zu pachten und
wieder in Schwung zu bringen. Er bot Gerhard an, die zwei Jahre Praktikum mit
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Unterricht, die damals der erste Teil eines Pharmaziestudiums waren, bei ihm zu
absolvieren – gleichzeitig eine Chance, ein bisschen Geld zu verdienen – und später
als Apotheker bei ihm zu arbeiten. Gerhard nahm an.

Gleichzeitig mit ihm machte in der Apotheke Sigrid Gronbach, seine spätere Frau,
ihr Praktikum. Sie lernten zusammen, studierten auf langen Spaziergängen die
berufsrelevante Botanik am lebenden Objekt, entdeckten ihre gemeinsame Freu-
de am Wandern und an der Natur und lernten, quasi als Nebenprodukt, einander
kennen und liebhaben.

Nach der gemeinsamen Vorprüfung konnte Gerhard studieren. Sigrid nicht –
die knappen Studienplätze wurden vorrangig an Kriegsheimkehrer vergeben. Er
ging nach Tübingen, machte dort nach gut 3 Jahren – auch das scheint mir Re-
kordzeit zu sein – sein Apothekerexamen, und ein halbes Jahr später heirateten
die beiden. Sie gingen zunächst nach Heidelberg, wo Gerhard noch seinen Dok-
tor machte, kamen dann nach Stuttgart zurück, und Gerhard trat seine Stelle als
approbierter Apotheker bei seinem Schwager an. Als Ernst Bulach 1964 unerwartet
starb, übernahm er die Apotheke.

Er hat später immer wieder einmal gesagt, Apotheker sei nicht sein Traumbe-
ruf. Trotzdem hat er ihn nicht nur mit Gewissenhaftigkeit, sondern zum Teil auch
mit Freude ausgeübt, vor allem in den ersten 10-15 Jahren, als viele Arzneien noch
in der Apotheke selbst und auch nach dem Ermessen des Apothekers hergestellt
wurden. Er hatte sich ein beträchtliches medizinisches Wissen angeeignet und
war für seine Kunden ein Berater, zu dem sie Vertrauen hatten, manchmal mehr
als zum Arzt. Wie wichtig das war, zeigte sich daran, dass, nach der Aufhebung
der Zulassungsbeschränkung für Apotheken, die seine sich problemlos gegen die
viele neue Konkurrenz behauptete, und später daran, dass mit seinem Ausschei-
den der Umsatz zurückging. Denn als mit der Zeit immer mehr Medikamente in-
dustriell gefertigt und streng nach ärztlichem Rezept verteilt wurden, stellte er
fest, dass ihm das Verkaufen von Schachteln keinen Spaß mache. 1984, mit 58
Jahren, übergab er die Apotheke einem Nachfolger und freute sich darauf, mehr
Zeit für seine Familie und für seine vielfältigen Interessen zu haben.

Kaum hatte er die Apotheke aufgegeben, erwuchs Gerhard eine neue Fast-Voll-
beschäftigung: die Tempelgesellschaft. Was er für uns geleistet hat, lässt sich hier
kaum aufzählen, geschweige denn voll würdigen. Schon seit 1980 war er Mitglied
der Gebietsleitung, bis Oktober letzten Jahres. In den Sitzungen redete er wenig,
aber wenn er etwas sagte, hatte es Hand und Fuß: er hatte ein klares Urteil, was
er für richtig und vernünftig hielt, und das sagte er notfalls auch gegen eine Mehr-
heitsmeinung. Er organisierte viele der damals monatlichen Wandertage, und er
half still und ohne Aufhebens überall, wo Not am Mann war. 1985 sollte er Ge-
meindeleiter werden – und dieser Vorgang ist typisch für ihn. Er wehrte sich lan-
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ge, weil er alles öffentliche Auftreten hasste und fand, er eigne sich nicht zum
Animateur. Aber als klar war, dass kein anderer willens und in der Lage war, das
Amt zu übernehmen, sagte er zu – für 2 Jahre, bis ein anderer zur Verfügung stand.
Eine Rede hat er nie gehalten, aber er hat alle Gemeindeveranstaltungen bestens
organisiert, und niemand vermisste etwas. Die Gemeinde fühlte sich mindestens
so gut betreut wie davor oder danach.

Aber absolut unersetzlich für uns wurde Gerhard, als das Computer-Zeitalter
anbrach. 1981 war er einer der Ersten im Land, der einen Computer für seine
Apotheke einrichtete. Das nötige Wissen hatte er sich selbst beigebracht. Er war
ein begnadeter Tüftler und an der neuen Technik brennend interessiert. Ende der
80er Jahre stellte er uns den ersten Computer ins Büro, kostenlos, aus seinem
eigenen Bestand – wie auch später noch oft. Er lernte die Mitarbeiter an und in-
stallierte die Programme für Buchhaltung und Datenbanken, und als später ein
neuer Computer angeschafft und auf das Windows-System umgestellt wurde, war
er es, der die Programme auf das neue System einstellte. Wann immer etwas nicht
funktionierte – und in den ersten Jahren war das sehr oft – rief man Gerhard an,
und er kam sofort und arbeitete eine Stunde oder 4 Stunden oder zwei Tage, bis
alles wieder lief. In einer Zeit, in der es noch kaum professionellen Computer-
Service gab, wäre ohne ihn die Verwaltung mehrmals zusammengebrochen – ganz
abgesehen davon, dass er uns das alles umsonst machte.

Gleichzeitig verhalf er uns bei unserer Zeitschrift, der ›Warte‹, zu einer rationel-
leren Satzherstellung und einem kostengünstigeren Druckverfahren und organi-
sierte den Versand, auch mit Hilfe der Dateien, so um, dass er in einem Zehntel
der Zeit bewältigt werden konnte. Er brachte die Blätter zum Druck und holte die
Hefte von dort zurück, er machte das Layout und, zusammen mit Hans Peter
Hoffmann, die Endredaktion des Gemeindeteils.

Er regte schon früh die Einrichtung von Internet-Seiten für die TGD an und be-
treute und aktualisierte sie jahrelang, bis sein Sohn Jörg das übernahm. Wir ver-
danken ihm unendlich viel.

Gerhard hat, nach Aussagen seiner Kinder, sich immer wieder einmal als Glücks-
pilz bezeichnet. Das hat mich zunächst verwundert. Er hat viel erreicht, aber das
hat er sich alles durch Klugheit, Zielstrebigkeit, Fleiß selbst aufgebaut. Gemeint
hat er wohl eine Reihe von glücklichen Zufällen wie den, dass er nach dem schrift-
lichen Abitur wegen eines Scharlachfalls in der Familie nicht zur Schule gehen
konnte und ihm deshalb das Mündliche erlassen wurde. Da hätte er reden müs-
sen, und Reden war etwas von dem ganz Wenigen, wovor er Angst hatte. Wichtig
waren solche Zufälle eigentlich nicht, aber dass er sie so wichtig nahm, zeigt et-
was Wesentliches über ihn: seine Fähigkeit, in allem das Gute zu sehen, aus allem
das Beste zu machen und von allem das Gute zu behalten.
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Aber vielleicht meinte er auch etwas Tiefgründigeres: die Tatsache, dass er fast
mit allen Menschen gut auskam, mit kaum einem Streit hatte. Aber das war nicht
ein Glück, das ihm zufiel, sondern eines, das er sich selber schuf: dadurch, dass
er immer sachlich und gelassen blieb, auch in anderen Menschen das Gute sah
und sie in ihrer Art gelten ließ.

Über Religion hat er praktisch nie gesprochen. Nicht, weil er nicht religiös war,
sondern weil sie ihm selbstverständlich war. Er war überzeugter Templer, aus
Tradition, aber vor allem, weil er in der Tempelgesellschaft am ehesten seine
Überzeugung verwirklicht fand, dass, in der Religion wie im Leben, jeder Mensch
selbst den Weg suchen müsse, den er mit Überzeugung gehen könne. Man brauch-
te nicht darüber zu reden, es kam darauf an, sie zu leben.

Und das bedeutete für ihn an erster Stelle den Weg der Nächstenliebe; oder,
weil er das große und allzu gängige Wort wahrscheinlich abgelehnt hätte: der ste-
ten Hilfsbereitschaft. Als ich mit der Familie über sein Leben sprach, kamen wir
auf immer neue Beispiele von Menschen, denen er auf die eine oder andere Art
geholfen hatte, sie auf viele, die ich nicht kannte, einmal auch auf etwas, was ich
wusste und sie nicht. Denn Gerhard sprach nicht darüber. Er fand es selbstver-
ständlich, und es war ihm eher peinlich, wenn man ihn darauf ansprach. Manchen
half er finanziell, vielen durch seine rückhaltlose Einsatzbereitschaft. Er hat nicht
nur uns Computer eingerichtet und ihre Bedienung beigebracht; er hat für viele
Verwandte und Freunde, die das selbst nicht mehr so gut konnten, ihre geschäft-
lichen Dinge erledigt. Der – von den meisten nicht sehr geschätzten - Putzfrau in
der Apotheke hat er ihre sicher nicht reichhaltigen Ersparnisse so gut angelegt,
dass sie sich am Ende ein gutes Altersheim leisten konnte. Vielen hat er durch
seinen Rat geholfen – sie vertrauten ihm und seinem Urteil. Und schließlich war
er auch immer bereit für die kleinen Dienste des Alltags, vom Fahrdienst für Ge-
brechliche bis zum Geschirrspülen beim Paulus-Tag. Er sah, wo Hilfe gebraucht
wurde und sinnvoll war, und wo immer er konnte, gab er sie.

Das war der eine Kern seiner Religiosität. Der andere war das unbedingte Ver-
trauen in einen Gott, vor dem unser Leben einen Sinn hat und der uns trägt in
guten und in bösen Tagen, im Leben und im Tod und über den Tod hinaus. Auch
darüber sprach Gerhard nicht. Man konnte es ablesen an seinem Leben. Es machte
ihn frei von unnützer Angst, frei auch dazu, anderen Vertrauen entgegenzubrin-
gen. Seine Kinder sagten, er habe ihnen das Gefühl einer tiefen Sicherheit und
Geborgenheit gegeben und gleichzeitig die Freiheit, ihren eigenen Weg zu suchen,
auch wenn es einmal nicht ganz der von ihm gewünschte war, ohne die Angst,
dass das das Verhältnis belasten würde. Etwas Schöneres kann man seinen Kin-
dern nicht mitgeben. Er vertraute ihnen, so wie seine Mutter einst ihm vertraut
hatte. Und wie sie hat er damit recht behalten.«
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VOR 125 JAHREN ENTSTANDEN

Das einsDas einsDas einsDas einsDas einstmaligtmaligtmaligtmaligtmalige Zentre Zentre Zentre Zentre Zentrum der Tum der Tum der Tum der Tum der Tememememempler in Jerpler in Jerpler in Jerpler in Jerpler in Jerusalemusalemusalemusalemusalem

Dort wo in Jerusalem die Emek Refaim
in spitzem Winkel in die Betlehem Road
einmündet, steht auf einer von Kiefern
umstandenen Wiese der Saal der einsti-
gen Tempelgemeinde. Er hat alle Zeiten
äußerlich unbeschadet überdauert, in
jüngster Zeit sogar die drohende Über-
bauung durch ein riesiges Hotel.

Saal – Schulhaus – Institut, dieses
einmalige Ensemble gibt es noch. Es  war
der Zentralsitz der Tempelgesellschaft.
Allerdings bieten die Schule und das In-
stitut zur Zeit  einen traurigen Anblick.Sie
sollen in einen Hotelkomplex eingeglie-
dert werden. Wir können nur hoffen, dass
dies in sensibler Weise geschehen wird.

Ein kleiner geschichtlicher Rückblick
sei erlaubt, da nun endlich Gewissheit
besteht, wann der Saal in Jerusalem er-
baut worden ist. Wieder einmal war Frie-
drich Lange mit seinem Werk »Geschich-
te des Tempels« sehr hilfreich. Der Bau
der drei Häuser wurde in nur 6 Jahren,
zwischen 1877 und 1883 verwirklicht.
Die Tempelgesellschaft, durch die schon
in ihren Anfängen bestehenden Koloni-
en finanziell noch sehr belastet, war da-
bei auf die Spendenfreudigkeit seiner
Mitglieder angewiesen, denn das Deut-
sche Reich unterstützte die Templer-
schulen erst ab 1879.

Doch der Reihe nach: Christoph Hoff-
mann, von Beginn der Siedlungstätigkeit
an mit der Sehnsucht erfüllt, den »Schritt
nach Jerusalem hinauf« zu tun, sah erst
im Herbst 1877 die Möglichkeit, diesen
Wunsch in die engere Planung zu neh-

men. Er erteilte den »Befehl«, ein großes
Gebäude zu erstellen, das die Schule,
das Tempelstift und die Wohnung des
Vorstehers aufnehmen sollte. Die noch
kleine Jerusalemer Gemeinde war an ei-
ner Schulgründung für ihre Kinder sehr
interessiert und stellte ein 2½ Morgen
großes Gelände zur Verfügung. In sei-
nem Beitrag »Die deutschen Handwer-
ker von Jerusalem« hat Peter Lange das
Werden der Kolonie nachgezeichnet, de-
ren erstes Haus Matthäus Frank1873 in
der Ebene Rephaim gebaut hatte. 1878
lebten dort bereits 24 Familien (154 See-
len, darunter 46 Kinder), teils schon auf
der Kolonie, teils noch in der Altstadt.

Der schon oft beschriebene Umzug
von Jaffa nach Jerusalem begann am
2. April 1878 und dauerte 14 Tage, bis
die ganze Habe der Schule und der Haus-
rat der Lehrer auf dem als »Steinbruch«
beschriebenen Weg befördert worden
war. Der neue Bau, infolge der »Hand-
reichung der württembergischen Brü-
der« fertiggestellt, erwies sich schnell als
zu klein, da auch ein großer Saal für
Schul- und Gemeindeveranstaltungen
fehlte, was am ersten in Jerusalem ge-
feierten Tempelfest Anfang September
1878 als schmerzlich empfunden wur-
de. Leider ist nicht aufgeschrieben wor-
den, wer der Baumeister des Instituts ge-
wesen ist, doch ist anzunehmen, dass
Theodor Sandel gemeinsam mit den an-
sässigen Handwerkern der Kolonie Je-
rusalem dafür die Verantwortung getra-
gen hat.
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Der zweite Bau – das LyceumDer zweite Bau – das LyceumDer zweite Bau – das LyceumDer zweite Bau – das LyceumDer zweite Bau – das Lyceum

Unter dem 25. Oktober 1882  berichtet
die »Warte« vom Dankfest in Jerusalem,
zu dem 200–300 Personen erwartet
wurden. Da noch immer ein größerer
Saal fehlte, »beschloss man daher das
neue Schulgebäude zu benützen, wel-
ches zwar noch nicht fertig, aber doch
so weit hergestellt war, dass es den
Dienst leisten konnte. Der obere Stock
hat in der Mitte einen großen, langen
Saal, an welchen auf jeder Seite noch
zwei Schulräume anstoßen«. In diese
fünf Räume wurden Tische, Bänke und
Stühle gestellt. Dichtgedrängt verfolg-
ten die Gäste die Darbietungen der Chö-
re und der Redner. »Mitten in Unruhen
und Ängsten gebaut (Krieg zwischen der
Türkei und Russland), steht der Bau
heute fast vollendet vor unseren Augen
und gewährt der Gemeinde Raum für
ihre Feier.«

Der dritte Bau – der SaalDer dritte Bau – der SaalDer dritte Bau – der SaalDer dritte Bau – der SaalDer dritte Bau – der Saal

»Der Bau des Tempelgesellschaftshau-
ses schreitet, wenn auch langsam, vor-
wärts«, berichtet die »Warte« am 6. De-
zember 1883. »Um die Bauerlaubnis zu
erlangen, hatte man es bei der türki-
schen Behörde als Musiksaal bezeich-
net; um nun auch dieser Bestimmung
gerecht zu werden, wurde am Tage nach
der Einweihung ein Klavierkonzert (Pia-
nist Christian Rohrer) veranstaltet, zu
welchem sich auch der Pascha von Je-
rusalem und andere Fremde einfanden.«
Dass sich die Behörde durch diesen klei-
nen Dreh täuschen ließ, ist verwunder-
lich, denn nach außen weist sich der Bau

schon durch die Apsis und das Glocken-
türmchen als sakraler Raum aus.

Anlässlich der nach Jerusalem einbe-
rufenen Generalversammlung zur Bil-
dung eines »Vereins für Handel, Gewer-
be und Ackerbau«, der allerdings nur ein
Jahr tätig war, sollte die Einweihung des
»Gesellschaftshauses« stattfinden. Da-
für war der dritte Adventssonntag, der
16. Dezember 1883 bestimmt worden.
Die Einnahmen durch das Konzert und
durch die Lotterie, von den Frauen ver-
anstaltet, erbrachten so viele Francs,
dass davon nachträglich Lehnstühle, Be-
leuchtung und die Orgel, ein Werk der
Firma Walker aus Ludwigsburg, ange-
schafft werden konnten.

»Alle freuten sich, dass es endlich ge-
lungen war, ein entsprechendes Gebäu-
de für die Beratungen über das Tempel-
werk durch das einmütige Zusammen-
wirken der ganzen über drei Weltteile
(Europa, Asien, Amerika) verbreiteten
Tempelgesellschaft in einer anständigen
Ausstattung zu erbauen; und ebenso
fühlten sich alle angeregt, Gott für die-
sen Erfolg und für die glückliche Vollen-
dung des Baus zu danken.«

Quellen:

Friedrich Lange »Geschichte des Tem-
pels« 1899;

»Warte des Tempels« 1876–1884;

Peter Lange »Die deutschen Handwerker
von Jerusalem«, Der besondere Beitrag
14/2008

Brigitte Kneher
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• Eine Bibliothekarin der Keio-Universität in Japan arbeitet an einer Biografie
des japanischen Schriftstellers Roka Tokutomi, der 1919 Nazareth besucht und
damals die Bekanntschaft von Hanna Wagner gemacht hatte. Die Bibliothekarin
hat unsere »Warte«-Veröffentlichung über die Nazarether Templer im Internet ge-
lesen und will gern noch Weiteres über Frau Wagner erfahren.

• Frau Siegemund vom Gottlieb-Schumacher-Institut in Haifa teilt mit, dass das
frühere Hotel Appinger in der Ben-Gurion-Str. 28 renoviert und wiedereröffnet
werden soll. Der Besitzer des Hauses interessiert sich für die Geschichte des Hotels
und für Informationen über die Gründerinnen Ernstine und Helene Appinger.

• Von Horst Blaich, Bayswater, erfahren wir, dass in Australien eine Überset-
zung des Buches »Der Orangenpflanzer von Sarona« von Rudolf de Haas ins
Englische vorgenommen wurde. In Israel hegt man Pläne, diese englische Versi-
on für eine Übersetzung ins Hebräische zu verwenden.

• Bei einem Vortrag über die württembergischen Templer im Verein für Famili-
en- und Wappenkunde in Stuttgart traf ich mit einer Besucherin zusammen, die
aus der Wildbader Familie Aberle stammt. Ihr Vorfahr war ein Halbbruder zum
Vater des Schlossers Paul Aberle, den ich in der »Warte«-Beilage über die Hand-
werker von Jerusalem beschrieben habe, ist aber nicht wie dieser nach Neuffen
gezogen, sondern nach Eltingen und hat die dortige Aberle-Linie begründet.

• Eine israelische Architektin aus Tel Aviv teilt mit, dass im Stadtteil Ramat Israel
ein Jugendzentrum erweitert werden soll. Man vermutet, dass es auf ehemali-
gem landwirtschaftlichem Gelände der Kolonie Sarona liegt (östlich von Ayalon)
und dass eine Pumpanlage und eine Art Sommerhaus darauf stand.   Peter Lange

»Ich erinnere mich, dass es eigentlich zwei Götter in meiner Kindheit gab: den
lieben Gott meiner Mutter und den der Schwester, die im Kindergarten arbeite-
te und immer darauf hinwies, was der liebe Gott alles sehen würde. Und diese
beiden Götter waren ganz unterschiedlich. Der liebe Gott meiner Mutter war
der Vater des Schutzengels. Er war ein freundlicher alter Herr, dem die Him-
melsschlüssel aus der Hand gefallen waren und jetzt als Schlüsselblumen am
Bach wuchsen. Er war im Sommer ein leidenschaftlicher Gärtner, der über Feld
und Wiese ging und alles sprießen und gedeihen ließ. Und ab September arbei-
tete er in der himmlischen Bäckerei, aushilfsweise, zusammen mit vielen klei-
nen pausbackigen Engeln, deren Schicht mit dem Abendrot begann. Der liebe
Gott meiner Mutter wäre niemals auf den Gedanken gekommen, hinter Kin-
dern herzuspionieren, er machte lieber beide Augen zu und schickte seinen
Schutzengel an die rechte Seite meines Bettes.     (aus: »Freies Christentum« 1/2008)


